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ungsdichte in einer Jäger/Sammler-Region unvorstellbar
gering ist (ab und zu in einer solchen Region vorliegende
Zentren mit einer gewissen Bevölkerungsdichte können
hier vernachlässigt werden, weil diese von
Schmitz/Thissen nicht gemeint sind). In einem weiteren
Abschnitt „Kannibalismus oder Totenriten?“ des vierten
Kapitels verwenden die Verfasser den Begriff „Ethno
grafie“ synonym für Ethnologie und sprechen sogar von
„ethnografischen Parallelen“ (176). Es gibt weder
ethnografische noch ethnologische Parallelen, höchstens
kann in dieser Hinsicht von Vergleichen geredet werden.
Im fünften Kapitel „Sind die Neandertaler unsere
Vorfahren?“ wird den jüngsten molekularbiologischen
Untersuchungen verschiedener Institute nachgegangen.
Ausgangspunkt sind die beiden bekannten Modelle der
Sapiens-Entwicklung, zum einen multiregional, zum
anderen in Afrika, in jedem Fall jedoch aus Erectus-
Formen. Die meisten Paläoanthropologen sind Anhänger
der zweiten Theorie, nach der denn auch der Neander
taler in unserer Ahnenreihe keine Rolle gespielt hat.
Knapp und gut verständlich werden die moleku
larbiologischen Grundlagen mit DNA und mt DNA
dargelegt, die - zusammen mit weiteren Entwicklungen

und Erfindungen - zur Paläogenetik führten. Spannend
liest sich dann die Geschichte des ersten Kontakts von

Schmitz und Pääbo sowie die Berichte über die weiteren

Untersuchungen, die schließlich zu der Erkenntnis führen

sollten, daß die späten Neandertaler Mitteleuropas (diese
Einschränkung ist wichtig!) „nicht zu den Vorfahren der
jetzt lebenden Menschen gehören“ (209). Dennoch - der
Zusatz „sapiens“, seit einiger Zeit von etlichen Paläo
anthropologen geleugnet, wird dem Neandertaler wohl
erhalten bleiben.

Mit dem sechsten und umfangreichsten Kapitel wird der
eigentliche Anlass der vorliegenden Publikation ange
gangen. Die Autoren kommen zunächst auf die
Skelettreste und Begleitumstände des Neandertalfundes
von 1856 zu sprechen, wobei besonders die über hundert

Jahre währende Negierung der berühmten Fundregion
mit ihren (wenn auch vergangenen) Höhlen hervor
gehoben wird. Erst Gerhard Bosinski hatte 1983 ähnliche
Gedanken wie später die beiden Verfasser. Allerdings war
ihm mit seinen Grabungen zwischen 1983 und 1985 kein
Erfolg beschieden, weil die tatsächliche Fundstelle einige
Meter weiter westlich lag, mitten auf dem damals noch
benutzten Schrottplatz. Die folgenden Darlegungen sind
der reinste Krimi mit Höhen und Tiefen. Zahlreiche

Berechnungen auf der Grundlage der - wie sich heraus
stellte - exakten Angaben Fuhlrotts, viele Begehungen

und anstrengende Grabungen im Neandertal sowie
anschließende labortechnische Untersuchungen führten
schließlich zum Erfolg. Dieser bestand zur Überraschung
der Archäologen nicht nur aus den eingangs erwähnten
Skelettresten und Micoquien-Artefakten, sondern auch
aus Steingeräten aus dem Gravettien (Feldhofer Kirche)
sowie Jagdbeuteresten von Jungpaläolithikern. An erster
Stelle der großartigen Funde stehen jedoch die aufge
spürten menschlichen Knochen, einerseits vom Neander-
talererstfund, andererseits von einem (einer) weiteren
Neandertaler(in) oder aber von einem Jungpaläolithiker,
was zu dem Gravettien-Inventar und den spätpleisto-
zänen Tierknochen passen würde. Damit wäre meine

Rezension abgeschlossen, doch auch hier - wie beim Buch

laut Untertitel - geht die Geschichte weiter.

Die 1999 abgeschlossene Publikation endet mit dem
Hinweis „Schon im Frühjahr des Jahres 2000 werden wir
unsere Grabungen im Neandertal fortsetzen...“ (277). Am
17. April 2001 berichtete R. W. Schmitz auf der 43.Tagung
der Hugo Obermaier-Gesellschaft in Halle / S. über
„Weitere Grabungen im Bereich der ehemaligen Höhlen
'Kleine Feldhofer Grotte' und 'Feldhofer Kirche' im
Neandertal“. Schon vorher konnte ich einem Artikel in

der Rheinischen Post vom 7. Oktober 2000 (Dank an

Marlene Köhler) entnehmen, daß die Neandertal-
Ausgrabungen im Jahr 2000 wiederum ungeahnte Erfolge
erbracht hatten. Der sensationellste Fund ist das linke
Jochbein unseres Ur-Neandertalers, das sich an die

Kalotte von 1856 genau anpassen läßt. Große Freude,
nicht nur bei den Ausgräbern, lösten außerdem weitere
menschliche Knochen und ein Zahn aus. Die neu ent

deckten Skelettreste gehören teilweise zu dem erwähnten
zweiten Individuum aus dem Moustérien oder zu einem

Jungpaläolithiker. In diesem Fall wäre von zwei unter

schiedlichen Begehungsphasen auszugehen.
Die Berichte über die Neufunde im Neandertal, zusam

mengefasst in diesem geglückten Sachbuch, werden in die
Historie der Urgeschichtsforschung eingehen. Sie sind ein
Muss für jede Bibliothek.
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Eines vorweg - das Rätsel der Viereckschanzen, jenen

mehr oder weniger gut erhaltenen und selbst für den
Wanderer oft noch erkennbaren frühkeltischen Wall-

Graben-Anlagen aus dem 2./1. Jahrhundert v. Chr., dieses
Rätsel also ist mit dem vorliegenden Buch nicht endgültig
gelöst. Doch sind die 16 Autorinnen und Autoren, auf dem
derzeitigen Wissensstand stehend, einer Lösung dicht auf
den Fersen. Mit ihrer in den vergangenen Jahren
geleisteten Forschungsarbeit haben sie bisher gültige
Lehrmeinungen - wie der Herausgeber schreibt (5) - in

Frage gestellt und zahlreiche Detailkenntnisse zur
Spätphase der Kelten im süddeutschen Raum erbracht.
Zusammen mit dem wissenschaftlichen Suchen nach den
Funktionen, dem Sinn der Viereckschanzen und den
Aufgaben, die sie einst zu erfüllen hatten, werden in der
Publikation auch zahlreiche interessante und vielleicht

nicht allgemein bekannte Elemente der keltischen Kultur
offen gelegt. Vergleiche mit gesellschaftlichen Entwick
lungen dieser Zeit in anderen Teilen der Welt bieten sich
an, so daß dieses Gemeinschaftswerk gleichfalls sowohl
für den Volks- als auch für den Völkerkundler

erkenntnisreich ist. Dies gilt insbesondere für den zweiten
Teil des in insgesamt drei Hauptabschnitte gegliederten
Buches. Im ersten („Einführung und Forschungsstand“)


